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1
Christie Opara schlug die Augen auf. Erschrocken spannten sich ihre Muskeln – hatte sie verschlafen? Sie hielt den Atem an, bis sie die Zeiger der Uhr sah. Es war halb sieben. Christie stand auf, drehte das Radio an und schaltete das Klimagerät ein. Sie wollte nur die Wetternachrichten hören. Nach zwei kurzen Werbeeinschaltungen verkündete eine muntere Stimme, daß die Quecksilbersäule genau wie an den drei vorangegangenen Tagen wieder über achtunddreißig Grad hinaufklettern würde. Christie machte das Radio aus.
Sie widerstand dem Verlangen nach einer eiskalten Dusche. Lauwarmes Wasser war besser, obwohl die Wirkung auch nicht lange anhalten würde. Eine Hitzewelle. Und das zu einer Zeit, in der sie eigentlich auf Urlaub sein sollte. Christie frottierte sich trocken. Verdammter Reardon. Er hatte kein Recht, ihren Urlaub einfach zu verschieben. Wäre sie mit Nora und Mickey nach Sag Harbor gefahren, wäre sie gestern abend nicht mit Gene O’Brien ausgegangen. Geistesabwesend nahm Christie ein gelbes Baumwollkleid aus dem Schrank. Sie brauchte einen gewissen Abstand zu Gene.
Der dreißigjährige Gene war Captain im Polizeipräsidium. Christie hatte ihn schon gekannt, als er noch Zivilbeamter und Mike Oparas, ihres Mannes, Kollege gewesen war. Beide waren dann zum Sergeant aufgerückt. Mike war von einem jungen Rauschgiftsüchtigen ermordet worden. Der unverheiratete Gene hatte weitergebüffelt, Prüfungen abgelegt und war befördert worden. Christie hatte Gene O’Brien erst bei der letzten Weihnachtsfeier ganz überraschend wieder getroffen. Natürlich hatte er ihren Werdegang verfolgt, auch die Presse hatte von ihrer Ernennung zur Kriminalbeamtin berichtet, aber ihre Wege hatten sich einfach niemals gekreuzt.
Für Sekunden hatte der Anblick von Gene O’Brien alte Wunden aufgerissen, aber Christie hatte gelernt, nicht in der Vergangenheit zu leben. Deshalb hatte sie ihm von der Gegenwart erzählt; von ihrem sechsjährigen Sohn Mickey und von Nora, ihrer verwitweten Schwiegermutter, die bei ihnen wohnte. Von ihrer Anstellung hatte sie ihm nur verraten, daß sie der Abteilung des Untersuchungsrichters zugeteilt war. In den letzten Monaten hatte Christie Gene häufig getroffen. Allmählich hatte die Bekanntschaft die Form einer Bindung angenommen, und sie war sich nicht klar darüber, ob ihr das recht war.
Christie zog sich das Kleid über. Dabei sah sie ihr Spiegelbild und hielt inne. Verdammt. Sie zog das Kleid wieder aus und hing es zurück in den Schrank. Etwas Ungeeigneteres hätte sie nicht wählen können, um jemand unbemerkt zu beschatten. Sie entschloß sich für ein leichtes blaues Kleid und kramte dann in einer Schublade nach Schals. Ein grellroter geblumter und ein einfarbig blauer waren genau das richtige. Sie konnte sie abwechselnd tragen und damit ihr Aussehen genügend verändern.
Christie trug das Radio in die Küche. Die Sieben-Uhr-Nachrichten waren eine Wiederholung der ewigen Meldungen von Katastrophen und Kriegen, und Christie hörte nicht zu. Statt dessen dachte sie an Reardon.
Casey Reardon. Bis Freitag hatte er gewartet, um ihr zu eröffnen, daß sie ihren Urlaubsantritt um eine Woche verschieben mußte. Sein Auftrag erschien ihr lächerlich. Sie wußte nicht mal, ob er legal war. Sie fand es nicht korrekt, daß Reardon eine Kriminalbeamtin im Offiziersrang dazu einsetzte, seine eigene Tochter zu überwachen. Versuchte jemand, das Mädchen zu entführen? Hatte Reardon irgendwelche Drohbriefe oder Anrufe erhalten? Wenn ja, dann hatte er es Christie Opara jedenfalls verschwiegen.
Mr. Reardon hatte Christie bloß mitgeteilt, daß eine seiner Zwillingstöchter, nämlich Barbara, Sommervorlesungen an der Columbia-Universität belegt hatte und diese Kurse in der ersten Augustwoche endeten. Etwas sei passiert, hatte Reardon geheimnisvoll angedeutet, und Christie sollte dafür sorgen, daß seine Tochter ohne Zwischenfall zur Universität und wieder nach Hause gelangte. Nichts weiter. Reardons Miene hatte Christies Fragen im Keim erstickt. Mit abschließender Handbewegung hatte er gesagt: »Ich brauche Sie wohl nicht darauf aufmerksam zu machen, daß die Sache zwischen uns bleibt – streng vertraulich.«
Reardons Auftrag ärgerte sie und stellte sie vor ein unangenehmes Problem. Was tun, wenn Reardons Tochter die Absicht hatte, mit einem jungen Mann auszureißen? Bei dieser Vorstellung lächelte Christie. Vielleicht wurde sie noch Trauzeugin einer standesamtlichen Hochzeit. Schließlich hatte Reardon ihr keinerlei Weisungen gegeben, sondern nur gesagt: »Tun Sie, was Sie für richtig finden, wenn sich etwas Ungewöhnliches ereignet.« Christie steckte ihre Sonnenbrille in die Handtasche und überprüfte deren Inhalt: Polizeimarke, eine 38er Smith & Wesson, Make-up, Kamm, Schals und Schlüssel.
Sie schaltete die Nachrichten aus. Heute früh waren ihr Demonstrationen und Rassenkrawalle völlig gleichgültig. Wichtig war ihr nur das Wetter. Es war heiß.
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Die Ähnlichkeit der beiden Männer war verblüffend. Die schwarze Haut, die auffallend hellen Augen, Größe und Figur konnten leicht zu Verwechslungen führen. Beide waren dreiundzwanzig Jahre alt, hatten hohe Backenknochen, Adlernasen, schmale Lippen und kurzgeschorenes Haar. Jeder trug ein weißes Baumwollstrickhemd, aus dem die eckigen, etwas hageren Schultern hervorstachen, ausgestellte weiße Baumwollhosen. Beide waren sehr schmalhüftig.
In dem schäbigen möblierten Zimmer herrschte eine so gespannte Stimmung, daß sie von den Wänden und Möbeln zurückgeworfen zu werden schien und alle berührte, außer Rafe Wheeler. Er lag ausgestreckt auf der klumpigen Matratze, die Arme unter dem Kopf verschränkt, und starrte aus halbgeschlossenen Augen auf ein Stückchen Gips, das sich aus der bemalten Zimmerdecke zu lösen drohte. Der Blick seiner trägen Augen schweifte zu Eddie Champion.
»Mensch, was setzt du dich nicht endlich hin? Die ganze Nacht geht das schon so. Jetzt müssen wir nicht mehr lange warten.« Ruckartig wandte Champion sich von dem schmalen Fenster ab, durch das er nichts als ein abfallübersätes Seitengäßchen sehen konnte. Er riß das schmierige Rollo nach unten. Doch die Leinwand schnellte zurück und wickelte sich über die Stange. »Dreck«, sagte er. Seine Hände suchten ständig nach Beschäftigung. Er zerrte eine Zigarette aus der Hemdtasche, steckte sie zwischen die Lippen, klopfte seine Hosentaschen nach Streichhölzern ab und schleuderte schließlich die Zigarette wütend auf den kleinen Tisch.
»Du liegst einfach rum«, sagte er wütend zu Rafe Wheeler. »Wie ein Holzklotz.« Er blinzelte ins dämmrige Zimmer. Seine Stimme klang leise und heiser. »Wo nimmst du bloß die Kaltschnäuzigkeit her, Mensch? Das frage ich mich schon die ganze Zeit.«
Rafe setzte sich auf. Sein Gesicht war ruhig und gelassen. »Dann frage dich ruhig weiter, Champ.«
»Ehrlich, Rafe. Ich habe dich beobachtet. Schläfst die ganze Nacht wie ein Neugeborenes. Einfach unmenschlich in unserer Lage.«
Rafe lächelte. »Du hast bloß die Nerven verloren, Champ. Hätte ich nie von dir erwartet.«
Alle Muskeln an Champions Körper spannten sich. Seine Zehen krallten sich in die Schuhsohlen, und er preßte die Finger zusammen. »Hör zu, du eiskaltes Schwein …«
Rafes Züge verhärteten sich, aber er blieb ruhig sitzen. »Wir sollen ja schließlich kaltbleiben, oder nicht? Vielleicht hast du es schwerer, weil du alles allein mit dir rumträgst. Aber«, er fuhr mit der Hand durch die Luft, »du kannst mir ja auch was erzählen, wenn es dir dadurch leichter wird. Wie du willst, Champ. Vielleicht läßt du ein bißchen Druck ab, wenn du mir sagst, was du vorhast.«
Champion stand wie erstarrt. Nur seine Mundwinkel verzogen sich mißtrauisch. »Das verrate ich dir, wenn wir dort sind. Früh genug. Ich führe hier das Kommando. Was ich sage, geschieht.«
»Klar. Einverstanden.«
Champion massierte seine Finger, zog die Schultern krumm, reckte die Arme. Es sah aus, als wollte er seinem Körper entfliehen. Er knetete seinen Hals und schnaufte wortlos. »Halb acht«, sagte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr. »Bei dir auch?«
Ohne die Stellung zu verändern, bestätigte Rafe: »Halb acht. Noch zwei Stunden.«
Zwei Stunden. Die Zeit lastete auf Champion. Daran war das stickige enge Zimmer schuld und dieser Hund, den nichts aus der Ruhe brachte. »Ich geh Kaffee trinken.«
»Ich mache uns frischen Pulverkaffee auf der Kochplatte.«
»Das Zeug kann ich nicht mehr riechen. Ich brauche echten Kaffee und etwas frische Luft. In einer Viertelstunde bin ich wieder da.«
Rafe legte sich zurück aufs Bett und räkelte sich. »Wie du willst. Bring eine kühle Brise mit, ja?« Er zwinkerte grinsend. Champion starrte ihn nachdenklich an. Dann zuckte er die Achseln. »Mache ich.«
Rafe Wheeler rührte sich nicht vom Fleck, ehe nach seiner Uhr sechs Minuten vergangen waren. Aus dem Fenster zu sehen hatte keinen Sinn. In der Seitengasse war Champion sicher nicht. Er streifte seine Schuhe ab, schlich zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Dabei achtete er darauf, daß er keinen Schatten auf den Flur warf. Er hielt den Atem an und lauschte angestrengt. Dann glitt er aus dem Zimmer. Die Gelegenheit war günstiger, als er gehofft hatte. Und noch dazu stammte der Einfall von Champion. Das war noch besser.
Er hob den Hörer vom Wandapparat und warf eine Münze in den Schlitz. Klirrend schlug sie gegen das Metall. Hastig wählte er. Ungeduldig reckte sich sein schlanker, brauner Finger nach der nächsten Ziffer, ehe die Scheibe noch ganz eingerastet war. Zweimal läutete das Telefon. Dann sagte jemand: »Ja?«
»Ich bin es«, sagte Rafe. Sein Flüstern dröhnte ihm in den Ohren.
»Was gibt’s?«
»Heute vormittag soll jemand erschossen werden. Auf dem Baugelände. Er traut mir noch immer nicht ganz, deshalb sagt er auch nicht, um wen oder was es geht. Aber es wird sehr schlimm werden. Er hat einen Revolver. Dabei sind uns Waffen streng verboten. Trotzdem trägt er eine bei sich. Er weiß nicht, daß ich sie bemerkt habe und –«
»Ja? Sprich weiter. Ist was los? Rafe?« Rafe hielt den Hörer ans Ohr gedrückt. Das Wort blieb ihm in der Kehle stecken. Aus der Hörmuschel quollen Worte. Die für gewöhnlich so beherrschte, ruhige Stimme verriet wachsende Besorgnis.
Champion hatte sich aus dem Schatten hinter der Treppe gelöst. Er lächelte. Seine Stimme war liebenswürdig. »Ich habe es doch gewußt! Verdammt noch mal, ich hab’s gewußt!«
Rafe erwiderte nichts. Es gab nichts zu sagen und selbst wenn, hätte er keinen Ton hervorgebracht.
»Sag dem Mann gar nicht erst auf Wiedersehen«, befahl Champion leise. »Häng nur auf.«
Rafe hörte die Stimme, als käme sie aus seinem Kopf. sie rief nach ihm, selbst als sie plötzlich abgeschnitten wurde, weil er den Hörer auflegte. Wie gebannt ging er rückwärts ins Zimmer, wie es Champion mit einer stummen, aber unmißverständlichen Geste befahl. Champion lehnte in der offenen Tür, schloß sie und sperrte sie hinter Rafe Wheeler ab.
Rafe hatte zwei gestochen klare Eindrücke. Erstens, daß Eddie Champion zum erstenmal seit Tagen entspannt war. Seine Hand zitterte nicht, als er die Mündung des Revolvers an Rafes Stirn drückte. Und zweitens – und das war der letzte Eindruck, den Rafe Wheeler jemals haben sollte –, daß Champions Augen, ehe er abdrückte, eine ganz sonderbare Färbung annahmen. Sie waren beinahe gelb.
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Stirnrunzelnd las Casey Reardon einen Artikel in der New York Times. Unaufmerksam griff er nach seiner Tasse, ohne zu merken, daß sie leer war. Er sah auf, hob das Kinn eine Spur und deutete auf die Tasse.
Katherine Reardon nahm ihrem Mann die Tasse ab, trug sie in die Küche, füllte sie mit starkem schwarzem Kaffee, und fügte einen gestrichenen Löffel Zucker und einen Tropfen Milch hinzu. Mit einem stummen Stoßseufzer hoffte sie, Casey möge die zweite Tasse Kaffee vergessen und ins Büro gehen. Aber es war bereits zu spät.
Ihre Tochter Barbara hatte nicht auf sie gehört. Das tat sie leider nie. Katherine hätte damit rechnen sollen. Casey sah nicht von seiner Zeitung auf. Automatisch griff er nach der Tasse, die ihm, wie er wußte, in die Hand geschoben werden würde. Katherine versuchte, Barbara in die Küche zu dirigieren, aber das Mädchen gab nicht nach und sagte laut zu ihrem Vater: »Guten Morgen! Schönes Wetter heute, wie?«
Ohne aufzublicken antwortete Casey: »Guten Morgen.«
Das Mädchen fuhr mit krampfhaft munterer Stimme fort: »Ein günstiger Tag für das heutige Ereignis, findest du nicht?«
Casey hob verärgert den Kopf. Langsam musterte er seine Tochter.
Katherine stellte die Kaffeekanne auf den Tisch und goß Barbara ein. »Setz dich und iß, Barbara.«
»Wofür, zum Teufel, hast du dich denn so angezogen?«
Barbara hatte sich gesetzt, rührte ihren Kaffee um und bestrich ihren Toast nervös mit Butter. »Das weißt du doch.«
»Ich würde sagen, daß du zu einem Picknick gehst, einen Ausflug machen oder auch eine Tankstelle ausrauben willst. Baumwollhosen, Rollkragenpullover«, er warf einen Blick unter den Tisch, »und Leinenschuhe.«
»Du weißt es doch«, sagte Barbara. Ihre Stimme war nicht ganz fest.
Caseys Stimme wurde frostig. Seine hellen Augen verdunkelten sich. »Nein, ich weiß es nicht. Wenn ich mich nämlich recht erinnere – obwohl ich mich natürlich irren kann. Ich scheine mich in diesem Hause ja häufig zu irren. Aber mir ist, als hätten wir vor – nun, etwa zwei Abenden – ein ernstes Gespräch geführt. Das sich darum drehte, daß du dich bei keinen Massenversammlungen, Streiks, Protestkundgebungen, Bücherverbrennungen usw. blicken läßt. Mir ist weiter, als hätten wir dieses Thema äußerst gründlich durchgesprochen und seien zu gewissen Schlüssen gelangt.« Sie senkte den Blick zur Kaffeetasse und spielte mit dem Löffel. »Sieh mich an, wenn ich mit dir spreche!«
Ruckartig riß sie den Kopf hoch, und der Löffel klirrte über die Tischplatte. Sie sah ihm fest, wenn auch mit einiger Selbstüberwindung in die Augen. Casey fühlte eine Welle der Bewunderung, Hochachtung, Liebe und Wut in sich aufsteigen. Er sah sie heftig schlucken, ehe sie zum Sprechen ansetzte, entschlossen, sich von keiner Unsicherheit ihrer Stimme verraten zu lassen. »Also gut, Dad. Ich gehe heute vormittag zum Lincoln-Gelände. Wir wollen gegen Vorurteile, Engstirnigkeit, Ungerechtigkeit, Brutalität … und gegen die parteiischen Gesichtspunkte protestieren, nach denen die freien Stellen im Baugewerbe vergeben werden.« Sie biß sich auf die Lippe, weil sie merkte, daß sie die Stimme erhoben hatte. »Und«, fuhr sie leiser fort, »wir werden uns hinsetzen und hinlegen und das scheinheilige Pack daran hindern, das vom Bund geförderte Projekt zu bauen!«
Casey nickte knapp und strich über seine Unterlippe. »Das habt ihr also vor?«
»Ja.«
Er warf seiner Frau einen Blick zu. Sie zupfte nervös am Kragen ihres Morgenrocks. Ihre Lippen zitterten, und sie sagte unnötig laut: »Glaub mir, Casey, ich habe mit ihr gesprochen. Aber sie hört ja nicht auf mich.«
Er bedeckte seine Stirn mit der Hand und sagte zu seiner Tochter: »Und du wirst dich auch verhaften lassen? Legst du dich auf die Straße, damit dich Polizisten – diese faschistischen Muskelprotze – wegschleppen? Hat man dir beigebracht, wie du deine Muskeln entspannen und dich schwer machen mußt, damit deine – deine hundertzehn Pfund – wie hundertneunzig sind?« Seine Stimme wurde scharf und beißend. »Und hat man dir auch eingetrichtert, was du zu sagen hast, wenn man dich an den Fernsehreportern und den Presseleuten vorbeizerrt? Hast du dein Sprüchlein auswendig gelernt, oder verläßt du dich auf deinen Mutterwitz?«
Sie wurde blaß. Er wußte, wie sehr sie sich schämte, daß sie die Tränen nicht zurückhalten konnte, die über ihre glatten Wangen rollten, aber sie tat, als gäbe es sie gar nicht, und wischte sie nicht weg.
»Und haben dir deine Freunde auch gesagt, wie du dich in fünf oder zehn Jahren verantworten sollst, wenn du vielleicht gerade Karriere machst oder einen netten Mann hast, der es zu was bringen will, und bei einer routinemäßigen Überprüfung seiner – deiner – Vergangenheit herauskommt, daß Barbara Reardon sich als verstiegene kleine Studentin mit einem Rudel Hippies eingelassen hat und mit Prostituierten, Dieben und arbeitsscheuem Gesindel verhaftet wurde? Daß sie vielleicht sogar aus Protest dreißig Tage abgebrummt hat? Wie?«
Sie wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab. Leise und unbarmherzig fuhr er fort: »Oh, ich weiß, die Zukunft zählt nicht. Du willst ja keine Zukunft, die nicht deinen Vorstellungen entspricht. Stimmt’s? Ich habe dich für klüger gehalten! Ich dachte, dein Verstand würde dich vor jeder Massenhysterie schützen!«
Drohendes Schweigen lastete im Zimmer. Reardon trank seinen Kaffee in einem Zug aus und stellte die Tasse klirrend auf die Untertasse. Erst als sich Ellen, die ältere seiner achtzehnjährigen Zwillinge, vor ihn hinstellte, sah er auf. »Unser Dornröschen beglückt uns auch mit seiner Anwesenheit. Und wie, zum Teufel, bist du kostümiert? Für einen Ball?«
Ellen sah zuerst ihre Mutter, dann ihre Schwester unsicher an. Der Angriff ihres Vaters traf sie unerwartet. »Wir haben heute doch bei Lord and Taylor eine Modenschau, Dad. Ich habe dir davon erzählt. Ich bin eine der Sprecherinnen!«
Casey schlug auf den Tisch. »Verdammt!« rief er. »Die eine eine Gammlerin, die andere eine Modepuppe, und beide aus dem gleichen Ei! Irrsinnig komisch. Nur scheint mir der Humor dafür zu fehlen!«
Barbara war rot geworden. Jetzt schlug sie sich die Hand vor den Mund und sprang auf. Ihr Stuhl fiel zu Boden, und sie stürmte aus dem Zimmer. Katherine schrie auf. Ellen machte große Augen. Nur Casey zuckte mit keiner Wimper. Er deutete auf den Stuhl und sagte: »Sei ein gutes Mädchen, Ellen, stell den Stuhl deiner Schwester wieder hin.« Sorgfältig faltete er seine Zeitung wieder zusammen und steckte den Kugelschreiber in die Westentasche.
»Ihr entschuldigt mich«, murmelte Ellen leise und verschwand, ehe ihr jemand antworten konnte.
Katherine wartete ab und trank verlegen einen Schluck Kaffee. Casey stieß einen Pfiff durch die Zähne aus und schüttelte den Kopf. »Frühstück im trauten Familienkreis. Der Tag fängt ja gut an.«
Er ging zum Telefon, das auf dem Schreibtisch stand. Katherine rief ihm gedämpft nach: »Casey? Casey, was ist mit Barbara?«
Er legte den Hörer wieder auf und wandte sich seiner Frau zu. Katherine Reardon war kleiner als ihre Töchter. Sie war eine zarte, hübsche Frau. Ratlos schüttelte sie den Kopf.
»Ich begreife sie nicht, Casey. Ich begreife sie wirklich nicht.«
Langsam zog Reardon die Luft ein. Ihre Ratlosigkeit war echt. Ihre Töchter, besonders Barbara, waren ihr immer ein Rätsel geblieben.
»Sorg dich nicht um sie. Ich spreche mit ihr. Einverstanden?«
Sie nickte unschlüssig. »Es wird schon nichts passieren, Katherine. Ich werde dafür sorgen.« Wie ich das immer tue. Die Worte hingen unausgesprochen zwischen ihnen. Dann lächelte seine Frau beruhigt.
[...]

Über Dorothy Uhnak
Dorothy Uhnak (1930–2006) wurde in New York geboren und begann dort eine Karriere als Polizistin. Nach 14 Jahren quittierte sie den Dienst und begann basierend auf ihren Erfahrungen Kriminalromane zu schreiben. Sie veröffentlichte eine Trilogie über die Polizistin Christie Opara und danach noch sieben weitere Romane, die als Vorlagen für TV-Serien wie Kojak benutzt wurden.

Über dieses Buch
Christie Opara, Detektivin bei der New Yorker Polizei, erlebt den heißesten Sommer ihres Lebens.
Dabei lassen sie die Millionen, die mit illegalen Grundstücksgeschäften gemacht werden, eher kalt ...
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